
G A S T K O M M E N T A R  Reto Küng über den Tourismus nach Corona

Nehmen wir das Heft wieder in die Hand!

E
Es wird sie geben – die Zeit nach  
Corona. Die Frage bleibt nur, wie 
diese für den Tourismus aussehen 
wird. Momentan geht es für viele 
Betriebe ums nackte Überleben. Für 
strategische Gedanken ist kaum 
Platz. Aber gerade jetzt geht es da-
rum, sich für die Zukunft richtig 
aufzustellen. Die kurzfristige Pro-
gnose liegt auf der Hand: In der 
zweiten Jahreshälfte wird es ein 
grosses Nachholbedürfnis nach so-
zialen Kontakten und Erlebnissen 
geben. Die Menschen werden sich 
aber mittel- und langfristig nicht 
mehr gleich verhalten wie vor Coro-
na. Die Erfahrung eines sich schnell 
ausbreitenden Virus prägt unsere 
Zukunft. «Prognosen sind schwie-
rig, vor allem wenn sie die Zukunft 
betreffen.» Dieses Zitat wird so vie-
len Autoren zugeordnet, dass ich 
auf deren Nennung verzichte. Viel-
mehr versuche ich, aus der Fülle der 
längerfristigen Prognosen die für 
mich wahrscheinlichsten Trends zu 

skizzieren: Wie sieht unser Touris-
mus nach Corona aus?

 ▸ Der erste Trend heisst: Natur. 
Rückbesinnung. Die Entfremdung 
auflösen. Weg vom Massentouris-
mus. Sich selbst in der Natur fin-
den und spüren. Die Menschen ha-
ben in der Tiefe diese Werte wieder 
entdeckt. Die Kunden suchen 
Sehnsuchtsorte. Gerade auch in der 
Nähe. Für den Tourismus in Grau-
bünden eine unglaubliche 
Chance. Und was selbstver-
ständlich wird: nachhalti-
ges Reisen ohne Komfort-
einbussen.

 ▸ Der zweite Trend ist für 
mich die Wiederentde-
ckung der Gastfreundschaft. 
Natürlich war diese immer 
schon wichtig. Sie wird aber vom 
Sollkriterium zum Ausschlusskrite-
rium der Gäste werden. Dabei ist 
der Dialog gefragt: Das Beziehungs-
management mit dem Kunden 
wird noch wichtiger. Positive Be-
ziehungserfahrungen stärken das 
Vertrauen. Und das Vertrauen be-
stimmt das Verhalten.

 ▸ Der dritte Trend: Emotionen 
steuern die Entscheide der Kun-
den. Es ist quasi die Akzentuierung 
des Trends zur Gastfreundschaft. 

Der Gast wird sich noch mehr als 
bis anhin mit der touristischen 
Community, dem Angebot, der 
Destination und mit dem Brand 
identifizieren wollen. «We are  
family» wird von der Worthülse 
zum einzulösenden Versprechen.

 ▸ Der vierte Trend bringt für mich 
ein neues Verständnis der Digitali-
sierung: Vernetzte Datensysteme, 

Mobilitätsangebote und digitale 
Dienstleistungen werden voraus-
gesetzt. Sie ersetzen aber den  
Menschen als soziales Wesen nicht. 
Oder wie es der Philosoph Ludwig 
Hasler formuliert: «Als Mensch ist 
der Mensch besser.» Digitalisie-
rung ist nur Mittel zum Zweck. Das 
touristische Erlebnis vor Ort ist  
sozial, nicht digital.

 ▸ Der fünfte Trend ist für mich die 
Vermischung der Grenzen von 

Arbeit und Freizeit. Homeoffice 
wurde für die Hälfte der Arbeit-
nehmenden in der Schweiz zum 
Standard. Und das zweite oder  
dritte Homeoffice in den Bergen 
zur willkommenen Alternative. 
Graubünden sollte den «Zweit- 
heimischen» die Chance geben, 
einheimischer zu werden.

«Im Westen nichts Neues», wer-
den Sie denken. Stimmt. Das gleich-

namige Buch von Erich Maria 
Remarque gilt immer noch 

als Symbol gegen den kon-
ventionellen Krieg. Die 
heutige globale Bedrohung 
heisst Pandemie. Alle fünf 
Trends gab es schon vor Co-

rona. Aber Corona hat diese 
Entwicklungen für ein neues 

Miteinander gerade im Tourismus 
beschleunigt. Nehmen wir das Heft 
wieder in die Hand!
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«Das touristische 
Erlebnis vor Ort 
ist sozial,  
nicht digital.»

L I C H T B L I C K  Roman Bundi, Haldenstein

Föhnsturm am Montalin – und der Mond schaut zu

S C H A C H E C K E

Die Königswanderung  
des überraschenden Siegers

 ▸ P E T E R  A .  W Y S S  
über das Tata Steel-Turnier in  
Wijk aan Zee, Niederlande

D er 21-jährige Hollän-
der GM Jorden van 
Foreest setzte sich als 

Nr. 67 der Welt überraschend gegen 
die Weltspitze inklusive Weltmeis-
ter Magnus Carlsen durch. Heute 
sein Schlussrundensieg gegen GM 
Nils Grandelius (SWE). 

Schwarz steht bereits auf Ver-
lust und sucht nach Gegenspiel: 
36...Txa6 37.Lxa6 Db4 38.Le5 De1+ 
Eine Serie von Schachs treibt den 
weissen König nach vorn. 39.Kh2 
Sf2 40.Dc3 Dh1+ 41.Kg3 Dg1 42.Tc8 
Sh1+ 43.Kh4 Df2+ 44.g3 g5+ 
45.Kxg5 f6+ 46.Kh6 fxe5 47.Dxe5 

1:0 Das Mattfeld g7 lässt sich nur 
noch mit 47…Dxg3 decken, worauf 
Weiss mit 48. Dxe6+ Kh8 49. Txf8+ 
Dg8 50. Txg8 matt setzt.  

Weitere Informationen unter  
www.schachclub-chur.ch 

L E S E R B R I E F E

Der Mensch muss 
sich entscheiden
Zum Leserbrief «Wie weiter nach 
Corona?» im BT vom 4. Februar

Kurz, prägnant und treffend bringt 
es Susan Mohler auf den Punkt: Wie 
weiter nach Corona? Gut 7,8 Milliar-
den Menschen leben derzeit auf der 
Erde, und gemäss Angaben der 
Deutschen Stiftung Weltbevölke-
rung kommen durchschnittlich  
2,6 Menschen pro Sekunde dazu. 
Dadurch wächst die Zahl der Men-
schen auf der Welt jährlich um  
82 Millionen – das entspricht etwa 
der Bevölkerung Deutschlands. Der 
Mensch ist ein Teil der Natur und 
bezeichnet sich als Krone der 
Schöpfung. Also müsste er willens 
und fähig sein, durch Veränderung 
seines Verhaltens die Natur und al-
les, was dazu gehört, im Gleichge-
wicht zu halten. Ist er dazu fähig? 

Die Antwort darf nur «Ja» sein, denn 
sonst werden weitere Pandemien 
für ein Gleichgewicht auf der Erde 
sorgen.

 ▸ CLAUDIO SANDI, BAD RAGAZ

Gefährlicher  
Machttransfer
Das Kernproblem des Rahmenab-
kommens besteht nicht in den drei 
Nebenaspekten, über die der Bun-
desrat mit der EU sprechen will, 
sondern im Souveränitätsverlust 
und dem damit verbundenen 
Machttransfer an Brüssel. Das letzte 
Wort bei Streitfragen hätte stets der 
Gerichtshof der Gegenpartei: der 
Europäische Gerichtshof (EuGH) 
mit Sitz in Luxemburg. Schweizer 
Recht würde zur Farce, was auf Dau-
er das Ende des Erfolgsmodells 
Schweiz bedeutete.

 ▸ ALEX SCHNEIDER, KÜTTIGEN

G A S T K O M M E N T A R

Die grosse  
Lebensparty auf 
dem Bildschirm

 ▸ P I U S  T RU F F E R  über seine Gedanken  
zu Homeoffice und Büros

S olange wir gemeinsam unter einem 
Dach wohnen, will ich kein Büro hier!» 
Überrascht und etwas beleidigt rut-

sche ich meinen Laptop und einige Blätter zur Sei-
te. Nachdem Bundesrat Alain Berset am 18. Januar 
Homeoffice angeordnet hatte, richtete ich mich 
am «Langen Tisch» in der Wohnung ein. Das Ding 
geht sieben Meter quer durch die Wohnung, ver-
bindet Küche, Wohnstube und neuerdings das 
Berset-Büro. «… und wenn das mit der Velofahrerei 
im Spielzimmer weitergeht… zieh ich uus!» Das 
kommt tief aus dem emotionalen Keller, die Toch-
ter (15) dreht um und verschwindet mit ihren Ohr-
stöpseln. Dabei dachte ich weiss Gott was mit mei-
ner kreativen Homeoffice-Lösung – mittendrin im 
Suppentopf des Family Life. Statt früh auf dank 
Berset nun spät ins Bett und Frühstück im Pyjama. 
Dann rutsche ich den Stuhl, und schon bin ich im 
Büro. «Bleiben Sie zu Hause!» – so der Ruf im ver-
gangenen Frühling, und langsam dachte ich, es 
mache Schule: Credit Suisse liegt heute bei 85 Pro-
zent und die UBS bei 80 Prozent  – weltweit. Viele 
sehen das Homeoffice als Zukunftsmodell. «Ho-
meoffice macht zunehmend Feriendomizile zu Ar-
beitsorten», so unser Bündner Finanzchef Chris-
tian Rathgeb.

Der deutsche Philosoph Ernst Bloch hat das fei-
ne Sensorium der Kinder für Veränderungen einst 
sehr einfach zusammengefasst: «Sie spüren oft 
früh, hier wie dort könnte viel anders sein.» Die Pri-
vatsphäre zu Hause ist eine empfindliche Sache. Ri-
ten und Rituale der gemeinsamen Wohnung sind 
unantastbar. Das Frühstück sei gestört, überhaupt 
die Wohnung entweiht, und wie willst du hier noch 
private Feste feiern? Besucht dann das «Christkind-

li» auch gleich deinen Workshop? So die Kinder im 
Chor. Vom Familienprotest schalte ich um auf Vi-
deokonferenz. Frontal der Chef, platt auf dem Bild-
schirm, ein sprechendes Gesicht; ein Mund, der da 
spricht. Etwas verzogen-schief die Arbeitskollegin 
auf dem Screen, mit privaten Requisiten im Hinter-
grund (sie sollte die Linse reinigen). Die Stimmen 
scheppern, surren; ich drücke sie fester ins Ohr. Ein 
bisschen Orwell, ein bisschen Huxley – beides 
Mahner der Überwachung und des regulierten Le-
bens. Was machen diese Stimmen in meiner Woh-
nung? Die Grenzlinie zwischen Arbeit, Sport und 
Privatleben scheinen die Viren wegzufressen. Die 
Videokonferenz wird langsam zur Virenkonfe-
renz … Mein Leben wird zur Dampfwolke von Ar-
beit, Sport und Privatsphäre. Braucht der Mensch 
nicht unantastbare Zonen? Auch der Wechsel von 
einem Lebensbereich in den andern fordert einen 
Übergang – eine Zeitspanne des Herunterfahrens. 
Der tägliche Stau zur Rushhour hat hier eine wich-
tige Funktion: Der Stau begleitet den Menschen von 
einer Welt zur andern, wohlbehütet in seiner Auto-
stube oder im Zugabteil. Das kann nicht auf ein 
Stuhlrutschen reduziert werden.

Der Chef bemüht sich wacker. Statt Menschen 
sprechen nun Bildschirme. Doch Sprechen und 
Handeln sind die Besonderheiten des Menschen. Es 
braucht die Gemeinschaft für kreative Entscheide, 
und diese kommen nur im Team zustande: «Face to 
Face.» Dazu braucht es die Präsenz des andern. In 
der Vielheit der Mitarbeiter begründet sich letztlich 

das erfolgreiche Unternehmen. 
Aber die Führung solcher Un- 

ternehmen geht nicht per 
Fernwartung. Die Kom-
munikation kann nicht 
auf eine zweidimensio-
nale Stufe heruntergebro-

chen werden, das wäre 
dann auf lange Sicht ein ein-

dimensionales Notprogramm. 

P I U S  T R U F F E R   wohnt in Vals. 

«

Mein Leben wird zur  
Dampfwolke von Arbeit,  
Sport und Privatsphäre. 
Braucht der Mensch nicht  
unantastbare Zonen?

»
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